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ss Um ein Wort. 8 
Roman in zwei Büchern von Woldemar Urban. 
(Fortſetzung.) Nachdruck verboten.) 

Unwillkürlich riß Benvenuto die Mütze 
vom Kopfe und ſtotterte verwirrt: „Ich bitte 
um Verzeihung, Signorina —“ 

„Weshalb denn?“ fragte ſie lächelnd. 

„Je nun, wir ſind hier eigentlich beide 
auf fremdem Boden.“ 

„So?“ erwiderte ſie drollig. 

„Ja. Park und Treppe gehören zur Villa 
Miramar, während ich mit meinem Vater im 
roten Villino wohne und beides unerlaubter⸗ 
weiſe benütze. Es iſt aber niemand da, den 
man um Erlaubnis fragen könnte.“ 

Sie antwortete nichts, ſah ihn 
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hätte am liebſten mit der Dame in Schwarz 
anbinden mögen, weil ſie ihn im glücklichſten 
Moment ſeines Lebens geſtört und das Wun⸗ 
der, deſſen Betrachtung ihn momentan um die 
Beſinnung gebracht, von ihm rief. 

„Nein,“ hörte er die Dame in Schwarz 
noch im Weitergehen ſagen, „es ſchickt ſich 
nicht, mein Kind, und beſonders hier ſollteſt 
du nicht mit Leuten verkehren, die du nicht 
kennſt.“ 

Was? brauſte Benvenuto innerlich auf, 
gehörte er zu den Leuten, die man nicht 
kennt? War er nicht wohlbeſtallter Student 
der Rechtsgelehrtheit an der Univerſität zu 


Neapel? Hatte er ſich ihr nicht vorgeſtellt, 


aber lächelnd und mit eigentüm⸗ 
lichem Behagen vom Kopf bis zu 
den Füßen an. 

„Wo wohnen Sie denn, ©ig- 
norina, wenn ich fragen darf?“ 
ſuhr Benvenuto fort, indem er 
näher an ſie heranſchritt. 

In dieſem Augenblick klang 
eine Frauenſtimme vom Park her, 
laut rufend: „Santina!“ und als 
ſich Benvenuto umſah, bemerkte er 
eine Dame, vollſtändig in Schwarz 
gekleidet, die ſich eben von einer 
Gartenbank erhob, wo ſie in einem 
Journal geleſen hatte. 

„Mama?“ fragte die jüngere 
Dame zurück. 

„Komm zu mir, mein Kind. 
Ich möchte dir etwas zeigen.“ 

Die junge Dame ſah mit einem 
bedauernden Lächeln auf den vor 
ihr ſtehenden jungen Mann und 
ſagte höflich: „Sie verzeihen, 
Herr — Herr —“ 

„d'Akkiri, Signorina, ich heiße 
Benvenuto d'Akkiri und bin mit 
meinem Vater im roten Villino 
in der Sommerfriſche. Es wird 
mir eine große Ehre und ein 
außerordentliches Vergnügen ſein, 
wenn ich —“ 

„Alſo auf Wiederſehen, Herr 
d'Akkiri,“ unterbrach fie ihn und 
ging mit einer leichten Verbeu— 
gung davon. 

Natürlich ſah ihr Benvenuto 
nach, ziemlich verdutzt, aber doch 
ſehr geſpannt und erregt. Er 
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wie es ſich gehörte? War es nicht ſchicklich, 
daß ſie auch ihm ihren Namen ſagte? 

Die „Leute, die man nicht kennt“, wurm— 
ten ihn, aber gleichwohl ließ ſich momentan 
nichts dagegen machen. Langſam ging er 
die kleine Orangen- und Limonenallee, die 
quer durch den Park der Villa Miramar 
und an dieſer vorüber nach dem Billino 
führte, entlang, als ihm auffiel, daß auf der 
großen Terraſſe der Villa Miramar die 
Türen und Fenſterläden aufſtanden, und 
auf der Terraſſe ſelbſt zwei Dienſtmädchen 
Decken oder Teppiche ausklopften. 

Die Villa Miramar war alſo aus ihrem 
Zauberſchlaf erwacht und bewohnt. Natür⸗ 
lich von „ihr“ und ihrer Mutter. 
Denn daß die Dame in Schwarz 
ihre Mutter ſein mußte, war klar. 
Wer aber war denn die junge 
Schöne ſelbſt? „Santina“ hatte 
ihre Mutter ſie gerufen. Nun, 
dieſer Vorname iſt in Unteritalien 
nicht gerade ſelten. Santina hei— 
hen viele junge Mädchen. In⸗ 
deſſen konnte es doch nicht ſchwer 
ſein, zu erfahren, wer die Villa 
Miramar gemietet hatte. 

Ein Gärtnerburſche, den der 
alte Gibachimo zu feiner Unter— 
ſtützung ſeit einiger Zeit bei ſich 
hatte, lief ihm in den Weg. Der 
Junge war freilich erſt vierzehn 
oder fünfzehn Jahre und ſo dumm, 
wie es die Polizei nur irgend ge— 
ſtatten kann. Aber es war mo— 
mentan niemand anders da, und 
warten wollte der junge Mann 
in ſeiner Ungeduld nicht. 

„He, Achille!“ rief er den 
jungen Burſchen an. „Die Villa 
Miramar iſt bewohnt?“ 

Achille nickte. „Seit heute 
früh.“ 

„Wie heißt die Herrſchaft?“ 

„Weiß nicht.“ 

„Woher kommt ſie?“ 

„Von Caſtellamare.“ 

Von Caſtellamare kamen in 
Sorrent alle Fremden, die nicht 
mit dem Schiff ankommen, und 
was anderes wußte Achille nicht. 
Verzweifelt ſah Benvenuto einen 
Augenblick zu, wie der Burſche 
einige Roſenſträuche und Salbei— 
beete begoß. „Wo iſt Gioachimo?“ 
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fragte er dann in der Hoffnung, von dem men oder hinzureichen. Aber er wartete ge- ſagten fie denn, Papa?“ fragte er ſchon 


alten Gärtner mehr erfahren zu können. 

„In Neapel,“ erwiderte Achille. „Heute 
früh mit dem Schiff fort. Beſorgung für 
die Herrſchaft.“ 

„Wann kommt er wieder?“ 

„Weiß nicht.“ 

Der Burſche mit ſeinem ewigen „Weiß 
nicht“ fing an den jungen hitzigen Studenten 
nervös zu machen. Aber es half nichts, 
Benvenuto mußte warten, ſo ſchwer ihm 
das auch fiel, bis er ſich bei dem Gärtner 
beſſere Auskunft holen konnte. 

Als er ſich dem roten Villino näherte, 
ſchickte ihm der Himmel ſeine Schweſter 
Beatrice in den Weg, die von der Poſt kam 
und Brieſe und Zeitungen für ihren Vater 
geholt hatte. In Sorrent holt man meiſt 
ſeine Sachen ſelbſt von der Poſt, um nicht 
warten zu müſſen, bis es dem Briefträger 
zufällig einmal einfällt, ſie zu bringen. 

„Beatrice,“ rief der Student ſeine Schwe⸗ 
ſter an, „denke dir, Villa Miramar iſt be— 
wohnt.“ 

„Madonna santissima!“ rief die junge 
Dame erſchrocken, „biſt du nicht wohl, daß 
du mich ſo anfährſt? Was geht denn mich 
das an, ob die Villa Miramar bewohnt iſt 
oder nicht.“ 8 

„Zwei Damen, eine ältere und eine jün— 
gere,“ fuhr er lebhaft fort, ohne den Einwurf 
ſeiner Schweſter zu beachten, „du mußt ihnen 
einen Beſuch machen.“ 

„Ich? Wie komme ich denn dazu?“ 

„Das ſchickt ſich ſo. Es ſind Fremde, 
und es gehört für uns zum guten Ton, daß 
wir uns ihnen vorſtellen und zu ihrer Ver— 
fügung halten. Da es Damen find, geht 
das dich an, wenn es Herren wären, hätte 
ich es ſelbſt beſorgt.“ 

„Es fällt mir gar nicht ein,“ antwortete 
ſeine Schweſter ablehnend. „Wenn die Frem— 
den etwas wollen, mögen ſie zu mir kommen.“ 

Argerlich warf er ſeine Ruder hin. „Eine 
Neapolitanerin weiß doch nie, was ſich ge— 
hört! Du blamierſt die gange Familie. 
Außerdem haben wir den Schaden. Wir 
können nicht mehr den Park der Villa 
Miramar benützen, wenn dieſe von für uns 
fremden Leuten bewohnt wird.“ 

„Ah bah, was tut's? Wir gehen eben 
auf der Straße durch Sant' Aniello nach 
dem Meer.“ 

„Danke ſchön! Man verſinkt auf der 
Straße ja bis an den Halskragen in den 
Staub.“ 

Durch den Streit war der alte d'Akkiri 
aufmerkſam geworden und trat näher. Nun 
wurde die Angelegenheit nochmals durchge— 
ſprochen, Benvenuto ereiferte ſich immer mehr, 
ſo daß ſchließlich ſein Vater die Sache dahin 
regelte, daß er ſich ſelbſt bereit erklärte, den 
Damen am nächſten Morgen einen Beſuch 
zu machen, wobei er die Benützung des 
Parkes der Villa Miramar zur Sprache 
bringen wollte. 

Dabei beruhigte ſich Benvenuto und ging 
auf den Balkon feines ſogenannten Studier⸗ 
zimmers, um von dort aus mit dem Feld⸗ 
ſtecher hinüber nach der großen Terraſſe der 
Villa Miramar zu ſchauen, wo ſich Santina 
mit ihrer Mutter eben zum Eſſen nieder⸗ 
ſetzte. Es war freilich ſchon ziemlich dunkel, 
aber es ſtanden auf dem Tiſche zwei große 
Lampen, in deren Schein er Santina jo 
genau wie in einem Theater hätte ſehen 
können, wenn ſie nicht gerade hinter einer 
großen Fächerpalme Platz genommen hätte. 
So mußte er immer warten, bis die junge 
Dame eine Bewegung machte, entweder um 
nach etwas auf dem Tiſche zu langen oder 
dem aufwartenden Mädchen etwas abzuneh— 


duldig wie nie, ſo daß er es ganz überhörte, 
wie er ſelbſt zum Eſſen gerufen wurde. 
Dieſes Antlitz, dieſe Figur und vor allem 
dieſes muntere, glockenreine Lachen, das der 
Wind manchmal zu ihm herübertrug, bes 
zauberten ihn und verſetzten ihn in eine 
Aufregung, wie er ſie noch nie in ſeinem 
Leben empfunden. 

Plötzlich ſtand ſein Vater hinter ihm, ohne 
daß er ihn hätte kommen hören. 

„Du biſt doch wohl ganz und gar des 
Teufels,“ ſagte Don Aſſo ungehalten. „Was 
ſollen denn die Damen von uns denken, 
wenn ſie dich hier bemerken?“ 

„Wir könnten auch einmal im Freien 
eſſen,“ verſetzte er ausweichend. „Die Luft 
iſt ſo mild und ſchön.“ 

„Scher dich hinunter zum Eſſen!“ befahl 
ſein Vater ſtatt aller Antwort. „Alle warten 
nur auf dich.“ — 

Am nüchſten Morgen weckte Benvenuto 
ſeinen Vater um ſechs Uhr, damit er den 
Nachbarbeſuch nicht verſäumen ſollte. Der 
alte Herr kannte ſeine Söhne ſehr wohl und 


erinnerte ſich vielleicht auch aus ſeiner eigenen 
Jugend, wie gefährlich dergleichen Anfälle 
werden konnten. Vor Jahren war es ihm 
ſchon einmal mit feinem älteſten Sohn fo 
ergangen, der ſich plötzlich in eine Lieder⸗ 
ſängerin am Teatro Fondo verliebt hatte 
und ſie allen Ernſtes heiraten wollte. Da— 
mals war es ihm gelungen, durch die Polizei 
die bereits etwas anrüchige Perſon aus Neapel 
zu entfernen, ſein Sohn hatte aber davon er⸗ 
fahren, und ein jahrelanger Zwiſt war die 
Folge geweſen, bis endlich eine neue Leiden— 
ſchaft die alte beſeitigt und ſeinen Sohn 
wieder zu Verſtand gebracht hatte. Sollte 
derſelbe Tanz nun noch einmal mit Ben⸗ 
venuto losgehen? Das Bürſchchen war jetzt 
dreiundzwanzig Jahre, war nichts und hatte 
nichts. Was alſo ſollte da werden? 

Gleichwohl ging der alte Herr ſeinem 
Verſprechen gemäß gegen Mittag nach der 
Villa Miramar hinüber, um ſich den fremden 
Damen zur Verfügung zu ſtellen oder doch 
ſeine Karte abzugeben. Benvenuto wartete 
unterdeſſen aufs höchſte geſpannt, mit der 
Uhr in der Hand, im Villino und wäre am 
liebſten gleich hinter ſeinem Vater herge— 
laufen. Schon nach verhältnismäßig kurzer 
Zeit ſah er ihn zurückkommen. 

„Nun?“ fragte er ungeduldig. 

Sein Vater ſah ſehr ernſt aus. „Komm 
mit auf mein Zimmer, Benvenuto,“ ſagte er 
kurz und ſtieg die Treppe hinauf. 

Etwas betroffen folgte Benvenuto. „Was 


unterwegs. 
ſprochen?“ 

„Nein.“ 0 

„Nicht?“ fuhr Benvenuto erſtaunt auf. 
„Aber —“ 

„Komm und rede nichts. Du wirſt gleich 
alles wiſſen.“ 

In ſeinem Zimmer angekommen, ſetzte 
Don Aſſo ſich in einen Seſſel und begann 
mit leiſer, vorſichtiger Stimme, als ob er 
fürchte, belauſcht zu werden: „Die Damen, 
die du geſehen Haft, ſind in der Villa Mira⸗ 
mar und überhaupt in dieſer Gegend durch— 
aus nicht fremd, denn ſie ſind die Beſitze— 
rinnen der Villa.“ 

„Was? Sie ſind hier zu Hauſe?“ fragte 
der junge Mann überraſcht. 

„Höre mir zu, was ich dir ſage. Die 
ältere Dame iſt die Gräfin di Monteverde, 
nennt ſich aber hier Frau de Mendriſi nach 
ihrer Mutter, mit der ſie vor langen Jahren 
das rote Villino bewohnt hat.“ 

„Unſer Haus?“ 

„Ja. Die jüngere Dame iſt die Tochter 
des Grafen di Monteverde aus erſter Ehe, 
deren Mutter von eben dieſem Grafen Enen 
di Monteverde in der Villa Miramar er— 
mordet wurde, und der ſeither drüben im 
Zuchthaus von Niſida ſeine Straſe abbüßte.“ 

„Großer Gott, was ſagſt du da!“ 

„Nichts als die Wahrheit. Du weißt 
natürlich von dieſer ganzen Sache nichts, 
mein Junge, denn du warſt damals noch 
ein Kind. Ich aber beſinne mich noch gut ge— 
nug darauf. Graf Enea di Monteverde wurde 
zu fünfzehn Jahren Bagno verurteilt, und 
in dieſer ganzen Zeit ließ ſich ſeine zweite 
Frau wie auch ſeine Tochter in unſerer Ge— 
gend nicht blicken. Die Damen wußten wohl 
warum. Nun muß aber nach meiner unge— 
fähren Berechnung die Strafzeit des Graſen 
demnächſt um ſein, und deshalb ſind die 
Damen wohl auch wieder hier.“ 

„Und Santina? Die junge Dame, die 
ich geſehen?“ 

„Iſt die Tochter eines Zuchthäuslers,“ 
antwortete Don Aſſo nachdrücklich. „Du 
weißt, was das heißt. Ob Gräfin oder 
nicht, ob reich oder arm, geſchändet iſt ge— 
ſchändet. Laß dir das alſo gejagt ſein, Ben— 
venuto. Du kannſt doch nicht wünſchen, mit 
ſolchen Leuten zu tun zu haben, und wenn 
du dich auch als junger unüberlegter Mann 
darüber hinwegſetzen ſollteſt, ſo darſſt du es 
doch deiner Familie, deinen Schweſtern und 
deinen Eltern nicht zumuten. Ich hoſſe, 
Benvenuto, du biſt verſtändig genug, um das 
einzuſehen. Du biſt kein Knabe mehr.“ 

„Aber ich begreife nicht, Papa — du hät⸗ 
teſt ſie ſehen ſollen! Dieſe harmloſen, naiven 
Augen, dieſe zierliche Drolligkeit und Luſtig⸗ 
keit. Nein, nein! Das iſt nicht möglich. 
Wer ſeinen Vater im Bagno weiß, kann nicht 
ſo ausſehen.“ 

„Benvenuto, von einem Irrtum meiner— 
ſeits iſt keine Rede. Alſo ſei vernünftig und 
laß dich von deinem Vater über das belehren, 
was du ſelbſt nicht weißt. Das Verbrechen 
iſt wie eine Kataſtrophe in der Natur, die 
weit hinter ſich ihre Furchen zieht. Bleib 
weg davon.“ 

„Vater!“ 

„Laß es gut ſein. Ich weiß ſchon, was 
du ſagen willſt. Natürlich fällt jetzt jeder 
Verkehr mit der Villa Miramar fort. Wenn 
ihr nach dem Meer hinuntergeht, ſo geht ihr 
durch Sant' Aniello. Die Sache iſt nicht ſo 
ſchlimm, und um derartigem aus dem Wege 
zu gehen, kann man wohl einen noch größeren 
Bogen machen.“ 

„Aber —“ 


„Du haft doch mit ihnen ge⸗ 


„Ich will es fo und damit baſta!“ ſchnitt 
ihm ſein Vater ſtreng das Wort ab. „Wenn 
du die Notwendigkeit nicht einſiehſt, ſo muß 
ich dich zum Gehorſam zwingen. Du weißt, 
Benvenuto, daß ich mit dir nicht eben ſehr 
ſtreng bin und dir vieles nachſehe. In dieſem 
Punkt bin ich aber unerbittlich. Sowie ich 
merke, daß du mir nicht gehorchſt, oder wenn 
ich dich nur einmal drüben im Park der 
Villa Miramar ſehe, ſchicke ich dich ſoſort 
nach Neapel zurück. Mein Wort darauf!“ 

Jetzt, im Hochſommer, in das heiße, ſtau⸗ 
bige, unſaubere Neapel zurückgeſandt zu wer⸗ 
den, verlockte den jungen Mann natürlich 
nicht, auch wenn es in Neapel keine Uni: 
verſität gegeben hätte. Auch nahm ſein Vater 
bei dieſer Gelegenheit eine ſo ernſthafte und 
drohende Miene an, wie er ſie an ihm nur 
bei ganz ernſten Gelegenheiten geſehen, wo 
auch die Mutter nichts ausrichten konnte. 
Er nahm ſich deshalb vor, feinem Vater zu— 
nächſt keinen Anlaß zum Außerſten zu geben 
und den Park der Villa Miramar zu meiden. 
Vielleicht kannte und fühlte er auch in dieſem 
Augenblick die Tragweite ſeines Verſprechens 
nicht, jedenfalls dachte er nicht daran, daß 
vielleicht einmal ein Tag kommen könne, wo 
es ihm unmöglich ſein werde, es zu halten. 
Genug — er gab es, um ſeinen Vater zu 
beruhigen. 

Der Verkehr zwiſchen dem Billino roſſo 
und der Villa Miramar war von Stund an 
eingeſtellt. 2 


Gräfin Severa di Monteverde ſtand auf 
der kleinen Terraſſe und ſchaute mit tränen- 
ſeuchten, wehmütigen Augen über das weite 
dunkelblaue Meer nach der kleinen Inſel 
Niſida am Nordende des Golfes. Auf der 
höchſten Erhöhung der Inſel befand ſich ein 
weithin ſichtbares, weißglänzendes Haus, der 
Bagno oder das Zuchthaus von Niſida, der 
derzeitige Aufenthaltsort ihres Gatten, des 


Grafen Enen. Gräfin Severa war trotz der 


langen qualvollen Jahre und des inzwiſchen 
erfolgten Todes ihrer Mutter noch eine 
ſtattliche Frau, aber die verfloſſenen fünf: 
zehn Jahre hatten doch zu ſchwer auf ihrer 
Seele gelaſtet, als daß ſie nicht ihre Spuren 
hätten zurücklaſſen ſollen. Um die Augen 
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hatte ſich eine Menge kleiner, kaum wahr- 
nehmbarer Fältchen gebildet, und der Aus⸗ 
druck der Augen ſelbſt war wie verſchleiert, 
durch ſchmerzliche Entſagung verdüſtert. Auch 
um den Mund ſah man bei jeder Bewegung 
dieſen müden, melancholiſchen Ausdruck. Was 
hatte ſie alles in dieſen fünfzehn Jahren ge— 
litten! Wenn Severa jetzt zurückdachte an 
all die bitteren, trüben und einſamen Stun— 
den, ſo ſchien es ihr wie ein Wunder, daß 
ſie ſie überhaupt überſtanden hatte. 

Wie aber hatte er, der unſchuldig Ver⸗ 
urteilte, ſie ertragen? Das war es, was ſie 
jetzt zumeiſt beſchäftigte. Seine Prüfungs⸗ 
zeit — ſeine Strafe, wie die Leute ſagten 
— war demnächſt vorüber, aber wie würde 
ſie ihn wiederſehen? Was 
würde man aus dem Mann, 
der ihr alles war, gemacht 
haben? 

Ein müdes, trockenes 
Hüſteln ſtörte ſie aus ihrem 
Nachdenken auf. Sie fuhr 
raſch mit dem Taſchentuch 
über die tränennaſſen Augen 
und ſah ſich um. 

Der alte Gioachimo schritt 
über die Terraſſe und kam 
auf ſie zu. a 

„Gioachimo, was gibt's?“ 
fragte ſie. 

„Eure Gnaden, Frau 
Gräfin werden verzeihen,“ 
ſagte der alte Mann und prä⸗ 
ſentierte ihreine Viſitenkarte. 

Sie nahm die Karte und las: Aſſo d'Akkiri. 
„Was iſt mit dieſer Karte?“ fragte ſie weiter. 

„Der Herr war unten —“ 

„Wann? Jetzt?“ a 

„Ja, jetzt eben. Er fragte nach der neuen 
Herrſchaft und gab mir dabei feine Karte. 
Als ich ihm aber Ihren Namen nannte, Frau 
Gräfin, wandte er ſich wieder ab und ging 
davon, indem er ſagte, er habe ſich geirrt. 
Seine Karte ließ er da.“ 

Ihre Finger zuckten leiſe, und ſie ließ die 
Karte fallen. Der Ausdruck ſtummer Trauer 
und ergebungsvoller Melancholie, der ſie auf 
Augenblicke verlaſſen, kehrte wieder zurück. 

„Es iſt gut, Giobachimo,“ ſagte fie müde. 


Prinz Moritz von Sachſen⸗ 
Altenburg T. (S. 198) 


„Laß mich allein und vergiß nicht, was ich 
dir ſagte in Bezug auf Santina.“ 

„Frau Gräfin können ſich auf mich vers 
laſſen,“ erwiderte der alte Mann. „Ich 
werde ſchon achtgeben.“ 

Der Gärtner ging wieder fort, und Severa 
blieb allein. Sie beſann ſich auf Herrn 
d Akkiri ſehr gut. Damals, als fie mit ihrer 
Mutter in ſeinem Hauſe gewohnt hatte, war 
er ſehr freundlich geweſen und hatte ſie häufig 
beſucht. Jetzt freilich —! 

Sehr nahe ging ihr das Verhalten des 
Herrn d'Akkiri übrigens nicht, fie war in den 
fünfzehn Jahren noch an ganz andere Vor— 
kommniſſe gewöhnt worden, und wenn ſie 
auch manchmal hätte aufjchreien mögen vor 
Scham und Zorn, ſo war 
ſie doch in der langen Zeit 
duldſam und demütig genug 
geworden, um derartige 
Kränkungen ſtumm hinzu⸗ 
nehmen. Aber um Santis 
nas willen ſchmerzte es ſie. 
Dieſe war jetzt herange— 
wachſen, und es wurde im— 
mer ſchwieriger, das junge 
Mädchen, das nach Geſell— 
ſchaft und Umgang ver— 
langte, über den Grund 
ihrer Vereinſamung zu täu⸗ 
ſchen. 

Plötzlich fuhr Severa aus 
ihren trüben Betrachtungen 
auf, und es war faſt, als ob 
ein hellerer Strahl über ihr 
Geſicht geflogen wäre. Santina kam mit der 
ihr eigenen Lebhaftigkeit auf die Terraſſe. Die 
prachtvollen ſchwarzen Haare hingen ihr noch 
offen über Hals und Schultern herab, nur mit 
einigen rotſeidenen Schleifen feſtgehalten, die 
großen Augen ſtrahlten vor Jugendluſt und 
Glück. Alles an ihr war Bewegung und 
Leben, und ihre Geſtalt hob ſich feingegliedert 
und formvollendet unter den leichten, eng— 
anliegenden Sommerkleidern hervor. 

Santina hatte ſich in der Zwiſchenzeit 
körperlich und geiſtig in herrlicher Weiſe ent— 
wickelt. Man konnte es verſtehen, daß Severa 
bei ihrem Anblick ihr Elend vergaß in ſtolzer 
Freude über Santina. Sie ſehnte ſich nach 
dem Augenblick, wo fie Enea jagen 
konnte: „Das iſt dein Kind, rein und 
ſchuldlos, emporgeblüht wie die Blume 


auf dem Felde, harmlos und ahnungs— 


los wie ſie war — ſo gebe ich ſie dir 


zurück.“ Sein Dank ſollte ihr ſchönſter 


Lohn ſein. 


Das von Kaiſer Wilhelm II. angekaufle Achilleion auf Korſu. (S. 


u 
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Severa hatte ſich ſelbſt, ihre Ju⸗ 
gend, ihr Lebensglück geopfert, ſich in 
die entlegenſten Städte zurückgezogen, 
wo niemand ſie kannte, damit Santina 
ohne Kummer, ohne Leid und Krän⸗ 
kung aufwachſen könne. Nun kam die 
Stunde immer näher, wo ſie die Toch— 
ter in die Arme des Vaters zurück— 
geben, ihre Aufgabe als erfüllt au— 
ſehen konnte. Deshalb war ſie hier: 
her gekommen, um in Sorrent den 
Tag der Wiedervereinigung abzu— 
warten. 

„Biſt du ſchon hier, Mama? Biſt 
du ſchon fertig?“ fragte Santina, in— 
dem ſie ſich Severa ſtürmiſch in die 
Arme warf. 

„Längſt, mein Kind,“ antwortete 
dieſe, indem ſie Santina lächelnd 
küßte, „ich habe leider nicht das Glück, 
ſo gut und ſeſt zu ſchlaſen wie du.“ 

„Wieviel Tage noch, Mama?“ fuhr 
Santina in ihrer ungeduldigen, leb— 
haften Art fort. „O ſage, wieviel 
Tage noch?“ 


„Noch fünf Tage, wenn alles gut geht.“ 

„O, es wird alles gut gehen, Mama. Sage, 
daß alles gut gehen wird und daß der Vater 
wirklich in fünf Tagen bei uns iſt.“ 

„Liebes Kind, er hat eine weite, weite 
Reiſe zurückzulegen, und das Meer iſt nicht 
zuverläſſig. Aber wenn er auch einen oder 
zwei Tage ſpäter kommt, ſo kommt er doch 
ſicher.“ 

„Wie heißt das Schiff, mit dem er kommt?“ 

„Es iſt die „Ancona.“ 

„Wie lange braucht die ‚Ancona‘ von Bahia 
bis Neapel?“ 

„Dreißig Tage, und wenn es ganz gutes 
Wetter iſt, ſieben⸗ bis achtundzwanzig Tage.“ 

„Und der Vater wird, 
wenn er einmal wieder 
hier iſt, nie, niemals wie⸗ 
der nach dem ſchrecklichen 
Braſilien gehen und uns 
hier allein zurücklaſſen?“ 

„Wenn wir recht lieb 
zu ihm ſind, wird er ſchon 
bei uns bleiben.“ 

„O, er ſoll nicht wie⸗ 
der fort,“ ſagte Santina 
ziemlich energiſch, „ich 
werde ihn ſo ſchrecklich 
lieb haben, daß er nicht 
wieder fortgeht. Kannſt 
du dich wohl noch gut 
auf den Vater beſinnen, 
Mama? Er iſt ja fo ent⸗ 
ſetzlich lange Jahre fort.“ 

„O ja, ich beſinne mich 
noch recht gut auf ihn.“ 

„Ein ſchöner Mann, 
nicht wahr?“ 

„Ein ſehr ſchöner 
Mann, wenigſtens da— 
mals. Aber du weißt ja, 
daß er inzwiſchen am 
Fieber ſehr krank ge— 
weſen iſt. Es kann ſchon 
ſein, daß er jetzt etwas 
kränklich ausſieht. Aber 
du wirſt ihn trotzdem 
lieb haben — nicht wahr, 
Santina?“ 

„Wie mich ſelbſt, oder 
nein, noch viel, viel mehr; 
ſo wie dich, Mama.“ 

„Recht, mein Kind.“ 

„Aber findeſt du es 
nicht auch ſonderbar, daß 
ich mich ſo ganz und gar 
nicht mehr an die Villa 
Miramar erinnern kann 
und daß mir auch das 
Bild des Vaters fo voll- 
ſtändigentſchwundeniſt?“ 

„Du warſt damals 
noch ſehr klein, Santina.“ 

„Aber ich beſinne mich 
doch daran, als du mich auf dem Arme trugſt, 
und Papa dich plötzlich umarmte, und ich in 
aller Angſt, erdrückt zu werden, zwiſchen euch 
beiden hing. Erinnerſt du dich?“ 

„Ja, mein Kind.“ 

„Ich beſinne mich ſogar auf das Zimmer. 
Es waren knallrote Wände mit kleinen bunten 
Figürchen im pompejaniſchen Geſchmack. Aber 
ich finde das Zimmer in der ganzen Villa 
Miramar nicht wieder.“ 

„Es hat ſich viel verändert,“ antwortete 
Severa ausweichend. Sie wußte wohl, welches 
Zimmer Santina meinte. Sie hatte merk— 
würdigerweiſe gerade den Augenblick im Ge— 
dächtnis behalten, in dem ſich Enea mit Severa 
drüben im roten Villino verlobt hatte. Aber 
ſie fand es gefährlich, ihr nähere Aufklärungen 
darüber zu geben. 
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„Auch ſonſt liegt mir die ganze Gegend, 
die Szenerie des Golfes, die Inſeln, das 
blaue Meer, die helle Sonne, die grünen 
Gärten, wie ein ferner, ferner Traum in den 
Sinnen,“ fuhr Santina fort. „Ich kenne es 
und kenne es wieder nicht. Ich habe alles 
das ſchon geſehen, vor langer, langer Zeit, 
und weiß doch nicht, was es iſt. Ich beſinne 
mich auf einen großen Mann, der immer 
ſehr ſorgfältig gekleidet und vornehm einher⸗ 
ging, und möchte faſt behaupten, daß das 
Papa war. Aber ich glaube, wenn ich ihn jetzt 
vor mir ſähe, würde ich ihn nicht erkennen.“ 

„Du wirſt ihn ja bald ſelbſt ſehen und 
dann nicht mehr auf alte Bilder und ver⸗ 


In Verſuchung. Nach einem Gemälde von Wilhelm Haſſelbach. (S. 198) 


wiſchte Erinnerungen angewieſen ſein,“tröſtete 
ſie ihre Mutter. 

Dann ſah Santina plötzlich die Karte am 
Boden liegen, die ihre Mutter vorher hatte 
fallen laſſen, und ehe dieſe es hindern konnte, 
hob das junge Mädchen ſie auf. 

„Was iſt das für eine Karte?“ fragte ſie 
lebhaft. 

„O nichts. Gib ſie her, mein Kind.“ 

„Aſſo d'Akkiri, das iſt wohl der Mann, 
der im roten Villino wohnt? Der Vater des 
jungen Herrn vermutlich, den wir im Garten 
trafen?“ 

„Vermutlich,“ gab ihre Mutter, gleich- 
gültig tuend, zur Antwort. 

„War er hier?“ 

„Ja, das heißt — — ach, laſſen wir das. 
Was geht uns der Mann an.“ 


„Was wollte er denn, Mama?“ 

„Ich weiß nicht. Vielleicht Wein ver⸗ 
kaufen oder dergleichen.“ 

„O, du haſt ihn abgewieſen? 
nicht mit ihm geſprochen?“ 

„Nein. Wozu denn auch. Wir kaufen ihm 
ja doch nichts ab.“ 

„Aber — —“ begann Santina, ſchwieg 
dann aber plötzlich. Es war ihr unangenehm, 
daß ihre Mutter, wie ſie annahm, den Beſuch 
des alten Herrn abgewieſen hatte — um 
ſeines Sohnes willen. Nur mochte ſie vor 
ihrer Mutter nicht davon ſprechen. 

„Du mußt hier beſonders vorſichtig ſein, 
Santina, wenigſtens ſolange Papa noch nicht 
bei uns iſt.“ n 

„Aber ich verſtehenicht 
weshalb?“ 

„Die Leute haben ſo 
ſchlechte Angewohnheiten, 
daß es beſſer iſt, den 
Verkehr mit ihnen zu 
meiden.“ 

„Aber der junge d'Ak— 
kiri doch gewiß nicht,“ 
warf Santina unbedacht 
ein. 

„Je nun, es iſt auch 
nicht beſonders fein, eine 
junge Dame, die man nie 
geſehen hat, ſo ohne wei— 
teres anzuſprechen.“ 

Santinafand das nicht, 
aber ſie ſchwieg. Severa 
las in ihrem Inneren, ſie 
fühlte, es wurde für ſie 
immer ſchwieriger, San— 
tina in jener ahnungs— 
loſen Ruhe und kind— 
lichen Abhängigkeit zu 
halten, die für ihren See: 
lenfrieden notwendig war. 
Santina warin dem Alter, 
wo eine junge Dame eben 
kein Kind mehr iſt und 
ſelbſt ſieht und denkt. 
Das war ja eben Severas 
größte Sorge, daß San— 
tina durch irgend einen 
Zufall etwas erfahren 
könne, was ihre Ruhe 
erſchüttern mußte, was 
ein Unglück für ſie war. 
Nach dem, was Santina 
bisher wußte, war ihr 
Vateran großen Handels» 
unternehmungen in Bra- 
ſilien beteiligt, die ſeine 
bisherige Anweſenheit in 
dieſem Lande notwendig 
gemacht hatten. Nun kam 
er notgedrungen infolge 
von Fieberanfällen wie⸗ 
der in die Heimat zurück. 
Um ihn zu erwarten, war Severa mit Sau: 
tina nach Neapel geeilt. 

Alles war ſorgſam abgemacht, das Zur- 
ſammentreffen, das Wiederſehen aufs pein⸗ 
lichſte vorbereitet und vorher beſtimmt. Gleich 
nach der Vereinigung mit ihrem Gatten ſollte 
die Familie wieder nach Turin überſiedeln, 
aus Furcht, Santina könne durch einen un⸗ 
glücklichen Zufall hinter die Wahrheit kommen. 

Dieſe Gefahr beſtand ja anderswo auch 
und mußte ſpäter ſogar ſehr groß werden, 
wenn es ſich einmal darum handelte, San⸗ 
tina zu verheiraten. Aber das ſtand noch 
in weiter Ferne und beſchäftigte Severa 
momentan nicht ſo aufregend wie die Furcht, 
daß Santina während ihres Aufenthaltes in 
der Heimat, wo doch noch viele Leute ſich 
an den Prozeß des Grafen Enea erinnern 
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konnten, etwas davon erfahre. War erſt Graf 
Enea da, fo konnte er als Mann weiters 
ſorgen. Seinen Händen konnte ſie anver⸗ 
trauen, was ſie vielleicht nicht bis zum Ende 
durchführen konnte. — 

Gegen Sonnenuntergang ſtand Santina 
obgleich es noch ſehr heiß war, wieder auf 
der oberen Treppenmauer, wo es zum Meeres- 
ſtrand hinunterging und wo ſie am Tage 
vorher mit Benvenuto zuſammengetroffen 
war. Aber ihre Erwartung, ihn heute wieder: 
zuſehen, ſchien ſich nicht zu erfüllen. Sie 
beugte ſich weit über die Mauer vor, ſo daß 
ſie den ganzen unter ihr befindlichen Strand 
überſehen konnte, aber weit und breit war 
keine Seele zu entdecken. Weit auf dem 
Meere draußen einige Schifferboote, ſerner 
ein großes Kriegsſchiff, das, langſam und 
majeſtätiſch aus dem Kriegshafen von Ca⸗ 
ſtellamare kommend, dem offenen Meer zu— 
ſtrebte — ſonſt nichts. 

Das verdroß Santina, und ſie ſtieg immer 
mehr und mehr die Treppe hinunter, bis ſie 
an dem Sandſtrand unten ankam, den das 
Meer zwiſchen zwei hervorſpringenden Felſen 
gebildet und den man die Marina der Villa 
Miramar nannte. Vorſichtig ging ſie den 
Strand entlang, blieb hin und wieder ſtehen, 
um den Wogen zuzuſehen, die ſchäumend und 
wie ſpielend auf dem Sand hin und her rollten, 
oder ſuchte Muſcheln, die das Meer aus- 
geworfen hatte. Das Leben des Meeres iſt 
ſo abwechslungsreich und unterhaltend, und 
für Santina war das alles jo neu und fremd, 
daß ſie, ohne es zu merken, immer weiter ging. 

Der glatte Strand war nur einige hundert 
Meter lang, und ſo ſtand ſie plötzlich vor 
einem grauen Tuffſteinfelſen, der faſt ſenk— 
recht einige hundert Fuß aufſtieg und ein 
Glied in der ungeheuren Mauer bildete, auf 
der Sorrent ſteht. Ein tiefes, finſteres Loch 
ging wie ein Schacht in den Felſen hinein. 

Neugierig ſtand ſie lange davor. Was 
konnte das zu bedeuten haben? Denn 8 
ſie in ihrer Heimat, ja ſogar auf ihrem Grund 
und Boden ſtand, hatte ſie doch keine Ahnung 
von der Beſchaffenheit desſelben. ohin 
führte der finſtere Gang? Entdeckungsluſt 
überkam fie, fie vermutete, daß man da hin— 
durch irgendwohin gelangen müſſe. Sie konnte 
ihre Neugier nicht mehr bezwingen und ging 
langſam und N den dunklen Felſen— 
gang entlang. Der Boden unter ihr war 
felſig und ſchien leicht annuneineh: aber je 
tiefer fie in das Loch hineinkam, deſto ae 
wurde es drinnen, und deſto vernehmlicher 
drang das Gurgeln und Plätſchern der 
Meereswellen an ihr Ohr, die, durch die 
Felſen eingeengt, irgendwo an den Wänden 
anprallten. Es wurde ihr unheimlich, und 
fie wollte ſchon wieder furchtſam umkehren, 
als ſie plötzlich an einer Biegung des Ganges 
den jenſeitigen Ausgang und zugleich einen 
prachtvollen Auslug auf das herrlich leuch⸗ 
tende Meer und den rauchenden Veſuv ſah. 
Die Farbenpracht dieſes Schauſpiels, das 
durch die Dunkelheit in dem Felſengang zur 
vollen Wirkung kam, war ſo bezaubernd, daß 
ſie überraſcht ſtehen blieb. Gortſetzung folgt.) 


Ilastriente Rundschau. 


Der von Fritz Dobner v. Doberan geſtiftete 
Ehrenpreis iſt dem Bildhauer Wilhelm Seib in Wien 
für die prächtige Bronzegruppe Sankt Martin 
zuerteilt worden. Auf ihr wird der Heilige in dem 
Augenblick dargeſtellt, als er, damals noch ein 
römiſcher Ritter, mitleidig einem frierenden alten 
Bettler die Hälfte ſeines Soldatenmantels ſchenkt. 
Die Gruppe iſt von hoher Lebenswahrheit und ſorg— 


so 198 


fältiger Modellierung. 


Der Sockel beſteht aus] mag der Angeklagte im augenblicklichen Falle 


Marmor. Die Vorderſeite desſelben iſt mit einem auch unſchuldig fein, doch nur die geborene 


Bronzerelief geziert. Das Kunſtwerk befindet ſich 
in Privatbeſitz. Der Künſtler, der am 18. Mai 1854 
in Sockerau in Niederöſterreich geboren iſt, hat be⸗ 
reils mehrere erſte Preiſe davongetragen und iſt 
auch vom Kaiſer Franz Joſeph durch ein Staats⸗ 
ſtipendium ausgezeichnet worden. — Auf der Haager 
Friedenskonferenz, deren zweite Tagung bevorſteht, 
wird als militäriſcher Vertreter Deutſchlands der 
Generalmajor Erich v. Gündell, Oberquartier⸗ 
meifter im Großen Generalſtab, tätig fein. Den 
Sitzungen über die viel erörterte Abrüſtungsfrage 
wird er allerdings fern bleiben, da nach einer Er⸗ 
klärung des Fürſten Bülow im Reichstag Deutſch⸗ 
land an dieſem Punkt des Konferenzprogramms 
nicht teilnehmen wird. Jedoch wird er ſicher ander⸗ 
weitig reichliche Gelegenheit finden, feine Fähigkeiten 
und Kenntniſſe bei den Konferenzarbeiten gebührend 
zu verwerlen. — Der jüngſt verſtorbene Prinz 
Moritz von Sachſen⸗Aktenburg war ein Bruder 
des regierenden Herzogs Ernſt. Er wurde am 
24. Oktober 1829 als Sohn des Herzogs Georg von 
Sachſen⸗Altenburg und der Herzogin Maria von 
Mecklenburg⸗Schwerin zu Eiſenberg geboren. Im 
preußiſchen Heere bekleidete der verſtorbene Prinz 
den Rang eines Generals der Kavallerie à la suite 
des Leibgarde-Huſarenregiments und des 8. thürin⸗ 
giſchen Infanterieregiments Nr. 153. Am 15. Ok⸗ 
tober 1862 vermählte er ſich mit der Prinzeſſin 
Auguſte von Sachſen-⸗Meiningen. Aus dieſer Ehe 
gingen vier Kinder, und zwar drei Töchter und ein 
Sohn, Prinz Ernſt, hervor. Vorausſichtlich wird 
Prinz Ernſt den Thron des Herzogtums Sachſen⸗ 
Altenburg beſteigen, da der jetzige, hochbetagte re⸗ 
gierende Herzog keine Nachkommen beſitzt. — Kaiſer 
Wilhelm II. hat für eine Million Mark das herrliche 
Schloß Achilleion auf der Zuſel Korfu erworben. 
Das Achilleion iſt jenes Tuskulum, welches ſich die 
verſtorbene Kaiſerin Eliſabeth von Oſterreich in den 
Jahren 1889 bis 1891 ſchuf. Ein wundervoller 
Bark mit Zypreſſen, Orangenbäumen und Palmen 
umſchließt den im althelleniſchen Stil gehaltenen 
Palaſtbau. Von der Terraſſe, die ſich vor der mit 
13 Marmorbildſäulen geſchmückten Säulenhalle Hinz 
zieht, genießt man einen unvergleichlich ſchönen 
Blick über Korfu und hinüber zur griechiſchen Küſte. 


In verſuchung. 
(Mit Bild auf Seite 196.) 

Er iſt ſchon zwanzig Jahre auf der Wanderſchaft, 
der alte Handwerksburſche, und hat manchen Sturm 
erlebt, aber ſeine Ehrlichkeit hat er ſich immerfort 
bewahrt, ſelbſt dann, wenn ihn der Hunger arg 
plagte und ſich ihm eine günſtige Gelegenheit bot, 
durch einen kühnen Griff einen fetten Biſſen zu 
erhaſchen, mit dem er ſeinen knurrenden Magen 
befriedigen konnte. In einer ähnlichen Lage befindet 
er ſich heute. Er hat dreimal an die Tür geklopft, 
ohne daß ein „Herein“ erſchallte. Endlich iſt er 
mit dem Hut in der Hand eingetreten. Der Früh⸗ 
ſtückstiſch iſt gedeckt, und niemand iſt in dem Zimmer 
anweſend. Ein begehrlicher Blick fliegt nach dem 
ſaftigen Schinken auf dem Tiſch hin. Die Ver⸗ 
ſuchung iſt wieder einmal genaht. Soll er den 
Schinken ergreifen und ſchleunigſt verſchwinden? 
Er überlegt — aber dann gewinnt der gute Geiſt 
in ihm die Oberhand; nein, er will, wie er es bisher 
war, ehrlich bleiben. Sicher wird er, wenn der Haus⸗ 
herr erſcheint und erkennt, daß der Tiſch unange⸗ 
taſtet iſt, mit einer deſto reicheren Gabe belohnt 
werden. 


Die Revolvertaſche. 
Novellette von Guſtav Schneider. 
(Nachdruck verboten.) 
Am Stammtisch in der „Goldenen Sonne“ 


3 ging es heute beſonders lebhaft zu. 


„Sie mögen ſagen, was Sie wollen,“ er— 
eiferte ſich Oberförſter Brandes, „wenn ein 
unter Anklage geſtellter Menſch, der, um 
ſeine Unſchuld zu beweiſen, nur bei der 
Wahrheit zu bleiben hätte, den geraden Weg 
verläßt und in fo raffinierter Weiſe Ent- 
laſtungsmomente konſtruiert, wenn er einen 
ſo feinen, bis in alle Einzelheiten ausge— 
arbeiteten Plan entwirft, durch welchen die 
gegen ihn ſchwebenden Verdachtsmomente 
entkräftet werden ſollen, ſo erkenne ich darin, 


Anlage zum Verbrecher.“ 

„Fehlgeſchoſſen, mein lieber Brandes, die 
Belaſtungsmomente können ſo ſchwerwie— 
gender Art ſein, daß ein Unſchuldiger, in der 
Angſt, ſeinen Kopf, um welchen er ſchon die 
Schlinge fühlt, zu verlieren, ſich gar nicht 
anders glaubt helfen zu können als durch 
Vorbringung von Unwahrheiten. Es würde 
freilich allemal richtiger ſein, er bliebe bei 
der Wahrheit, aber wir Juriſten müſſen mit 
der Erſcheinung rechnen, daß ein Unſchuldiger 
ſeine Sache auf dieſe Weiſe ſchlechter ſtellt 
als bei Angabe des wahren Sachverhaltes.“ 

„Und auch darin, Herr Oberförſter, wird 
Ihnen niemand beipflichten, daß das in der 
Aufrollung eines beſonders fein ausgeſpitzten 
Planes zu Tage tretende Raffinement etwa 
dazu berechtige, den unſchuldig Belaſteten 
als geborenen Verbrecher zu bezeichnen, 
denn dann würde dies auf unſere größten 
Dichter, Romanſchriftſteller und Novelliſten, 
die ja in ihren beſten Werken in dieſer Hin⸗ 
ſicht Muſtergültiges geleiſtet haben, in erſter 
Linie zutreffen.“ GR. 

„Ganz richtig, ganz richtig, dann wären 
wir Menſchen eben alle geborene Ver— 
brecher.“ 

„Ihre Streitfrage, meine Herren,“ 
wandte daraufhin Kommerzienrat Lentz⸗ 
mann ein, „iſt von tiejerniter, pſychologiſcher 
Bedeutung und erweckt in mir die Erinne- 
rung an ein eigenes Erlebnis, das ich Ihnen 
gern erzählen will. Hören Sie zu. Ich war 
ſiebenundzwanzig Jahre alt und ſeit vier 
Wochen Prokuriſt einer mitteldeutſchen Ma- 
ſchinenfabrik, als ich mich vorübergehend ge— 
ſchäftlich in einer ſüddeutſchen Großſtadt auf- 
hielt. Bisher Buchhalter einer kleinen Eiſen— 
gießerei mit ſehr beſcheidenem Gehalte war 
ich auf meine neue Stellung um ſo ſtolzer, 
als ſie mir die Möglichkeit bot, meinen Her⸗ 
zenswunſch, meine Braut demnächſt heim— 
zuführen, zu erfüllen. Ich befand mich in 
jener Stimmung, in welcher uns, wie das 
Sprichwort ſagt, der Himmel voller Baß 
geigen hängt. Gerade war ich damit be⸗ 
ſchäftigt, einige Wäſche, ſowie die entbehr- 
lichen Winterkleider einzupacken und meinen 
Eltern nach Hauſe zu ſenden, als es plötzlich 
anklopfte. Auf meine Aufforderung erſchien 
im Türrahmen Fritz Hauber, mein Jugend⸗ 
freund, mit welchem ich die ſämtlichen Klaſſen 
der heimatlichen Real- und Handelsſchule 
durchgemacht und welchen ich zufällig am 
Abend vorher getroffen hatte. So an⸗ 
genehm ich durch dieſes Wiederſehen über— 
raſcht war, ſo würde ich doch gerade am 
heutigen Abend lieber allein geblieben ſein. 
Es war ein wohlig warmer Frühlingsabend, 
und ich hatte mich -ſo ſehr darauf gefreut, 
draußen in der herrlichen Umgebung der 
Stadt, mir ſelbſt und meinen Gedanken 
überlaſſen, dahinzuſchlendern. Damit würde 
es nun nichts ſein, denn Fritz war für ſolche 
Schrullen nicht zu haben, das wußte ich. 

Es wäre ihm in der Tat am liebſten ge- 
weſen, wenn ich alles ſtehen und liegen ge— 
laſſen hätte, um ihm gleich auf ſeinem 
Bummel durch die Stadt zu folgen. Ich 
wollte aber mein Zimmer nicht in dieſem 
greulichen Chaos zurücklaſſen, beeilte mich 
indeſſen auf ſein Drängen nach Möglichkeit, 
ſo daß ich bald dem Hausdiener den Koffer zur 
Beförderung auf die Poſt übergeben konnte. 

Ich mußte mich, da ich am Platze wenig 
bekannt war, der Führung meines Freundes 
überlaſſen, und war unangenehm überraſcht, 
als wir uns ſchließlich in einer jener Kneipen 
befanden, die man für gewöhnlich zu meiden 
pflegt. Ich hatte aus meiner Antipathie 


gegen derartige Lokale auch Fritz gegenüber 
nie ein Hehl gemacht und gab ihm daher 
deutlich mein Bedauern zu verſtehen, daß 
er mich trotzdem in eine ſolche geführt habe. 
Würde er mich zum Bleiben zu überreden 
verſucht haben, ſo würde ich vorausſichtlich 
gegangen ſein, ſo aber machte er ſich über 
meine Tugendboldenhaftigkeit' luſtig und — 
ich blieb. 

Am nächſten Morgen erwachte ich mit 
wüſtem Kopfe. > 

Indeſſen war dics die kleinere Über⸗ 
raſchung, die größere ſtand mir noch bevor. 
Als ich angekleidet war und nach der in 
meiner Bruſttaſche befindlichen Brieftaſche 
greifen wollte, bemerkte ich zu meinem Ent⸗ 


ſetzen, daß letztere ſamt der darin verwahrten 
Summe von faſt viertauſend Mark ver⸗ 
ſchwunden war. Ich hatte das Geld am 
Nachmittage vorher vereinnahmt, allein zur 
Einzahlung auf das Reichsbankgirokonto 
meines Hauſes, wie ich das ſonſt faſt regel— 
mäßig jeden Tag getan, war es zu ſpät ge⸗ 
worden; das Geld dem Hotelier zur Auf— 
bewahrung zu übergeben, dazu war ich bei 
dem Drängen meines Freundes nicht ge- 
kommen. Jedenfalls erinnerte ich mich noch 
genau, mich am Abend wiederholt vom Vor- 
handenſein der Taſche überzeugt zu haben. 
Jetzt aber war dieſelbe verſchwunden, und 
es war kein Zweifel, daß mir das Geld in 
jenem Lokale geſtohlen worden war. 

Die Wirkung dieſer Wahrnehmung war 
für mich eine völlig vernichtende. Ich ſtand 
einen Augenblick wie verſteinert, alles Blut 
ſchien mir in den Adern zu ſtocken, es war 
mir, als ob ſich eine unſichtbare Fauſt um 
meine Gurgel legte und mich langſam er— 
würgte. d =; 

Mit Mühe ſchleppte ich mich nach dem 
nächſten Stuhl. Das Schreckliche meiner 
Lage trat mir klar vor Augen. In leicht⸗ 
fertiger Geſellſchaft anvertrautes Geld ver- 
jubelt — dieſes Kainszeichen war mir für 
mein Leben lang auf die Stirn gedrückt, und 
mit ihm war alles Glück, das ich von der 
Zukunft erhoffte, vernichtet. 

Meine Verlobung mit Hannchen mußte 
zurückgehen, denn es war ausgeſchloſſen, 
daß Juſtizrat Röbel ſeine Tochter einem 
Manne gab, der ſich auf dieſe Weiſe um 
Ehre und Reputation gebracht. Auch meine 
Stellung mußte ich verlieren, denn auch das 
erſchien ausgeſchloſſen, daß mein Chef einen 
Prokuriſten von ſolchem Leumund behalten 
konnte. Es erſchien unter den gegebenen 
Umſtänden ſogar zweifellos, daß ich ſeiner⸗ 
ſeits, abgeſehen von der Schadenerſatzleiſtung, 
eine ſtrafrechtliche Verfolgung zu gewärtigen 
hatte. ö 

Ich weiß nicht, wie lange ich ſo, in 
dumpfes Brüten verſunken, dagelegen haben 
mag. Tauſend Pläne und Gedanken durch— 
ſchoſſen blitzartig mein Gehirn. Einmal war 
ich im Begriffe, polizeiliche Anzeige zu er— 
ſtatten, das verwarf ich aber wieder, denn 
ich ſagte mir, daß der Dieb doch längſt ſich 
und den Raub in Sicherheit gebracht habe. 
Dann kam ich auf den Gedanken, mir das 
Geld von befreundeter Seite zu beſchaffen. 
Ja, aber woher? Mein Vater war ein klei⸗ 
ner Beamter mit kläglicher Penſion. Reiche 
Verwandte hatte ich nicht. Mich an mei⸗ 
nen zukünftigen Schwiegervater zu wenden, 
zog ich, als geradezu lächerlich, überhaupt 
nicht ernſtlich in Erwägung. Wenn ich 
mich dem reichen Bankier drüben über der 
Straße erklärte und ihn bat, mir das Geld 
zu leihen? Der würde mir wohl in ſcho⸗ 
nungsvoller Weiſe den Beiſtand eines Arztes 
empfohlen haben. Das nächſte war freilich, 
Fritz in Kenntnis zu ſetzen, aber ihn, der mir 
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doch nicht helfen konnte, einweihen, hieße 
mir jeden anderen Ausweg verſperren. 

Ja, wenn mir das Geld an irgend einem 
anderen Platz, auf der Poſt, auf der Straße 
oder im Hotel geſtohlen worden wäre, ſo 
würde ich mich über das, was zu tun geweſen, 
keinen Augenblick im Zweifel befunden 
haben. Ich überlegte ſchließlich, daß ich ja 
eine dahingehende falſche Angabe machen 
könne. Ich verwarf das aber wieder, denn 
man würde mir das ſo leicht nicht glauben, 
ganz beſonders dann nicht, wenn man er— 
fuhr, wo wir uns am Abend vorher zuletzt 
aufgehalten hatten. 

Wenn ich einen Raubanfall markierte? 
Das würde nur Glauben finden, wenn ich 
mich dabei halb totſchlagen ließ. 

Ich ſann und ſann. Endlich glaubte ich 
das Richtige gefunden zu haben. Zwar 
ging mir das klare, der Gegenwart voraus— 
eilende Urteil, ob ich mich auch in Zukunft 
mit meinem Gewiſſen würde abfinden fün- 
nen, ab; indeſſen danach fragte ich nicht. 
Mein Denken war nur darauf gerichtet, das 
nach meinen ſittlichen Begriffen Schlimmſte 
aus dem Rahmen der nachfolgenden Vor— 
gänge fernzuhalten. 

Langſam ſchlich der Tag dahin. Apa⸗ 
thiſch gegen alles, was um mich her vorging, 
irrte ich in den Straßen umher. Der lachende 
blaue Himmel, zu dem ich noch geſtern mit 
ſtummem Dankgefühl emporgeſehen, kam 
mir unendlich ſchal und bleiern vor. Die 
laue Frühlingsluft, die mich noch geſtern mit 
Zaubergewalt berührte und mein Herz, 
meine Seele in harmoniſchen Gleichklang 
brachte, mit dem Jubilieren der Vögel, dem 
Singen und Jauchzen alles deſſen, was ſich 
der erwachenden Natur erfreute, laſtete jetzt 
wie drückender Alp auf meiner Bruſt. 

Es dunkelte bereits, als ich in ein Kleider— 
geſchäft trat und mir für wenig Geld einen 
alten Havelock erſtand, welchen ich mir ſofort 
um die Schultern hängte. Bei einem Friſeur 
kaufte ich mir für ‚Theaterzivede‘ einen Voll— 
bart, welchen ich mir in einem Torwinkel 
anlegte, und betrat, nachdem ich mich über— 
zeugt, daß mir niemand gefolgt war, eine 
Schnapskneipe, die ſich ſchon äußerlich als 
auf der niedrigſten Stufe ſtehend lennzeich— 
nete. Das Gefühl, welches ich hatte, als ich 
die Tür hinter mir einklinkte und nun in den 
ſpärlich beleuchteten, von Rauch und Ruß 
erfüllten Raum trat, in welchem auf Kiſten, 
wackeligen Stühlen und improviſierten 
Bänken jene armen Ausgeſtoßenen ihr trau— 
riges Daſein friſten, war merkwürdigerweiſe 
ein wohltuendes, denn ich fühlte mich unter 
meinesgleichen. Ich hätte dem erſten beſten 
Schnapsbruder um den Hals fallen mögen, 
denn zweifellos war auch die Quelle ſeines 
Elends ein unverſchuldetes Unglück, und die 
Erkenntnis eines gemeinſamen Schickſals — 
das empfand ich in jener Nacht — ſchweißt 
die Menſchen zuſammen. 

Indeſſen, ich will mich kurz faſſen. Ich 
veranlaßte einen mir ſür meine Zwecke ge— 
eignet erſcheinenden Menſchen, ſich zu mir 
zu ſetzen. Nach einer halben Stunde waren 
wir einig. Ich verſprach ihm zweihundert 
Mark für ein riſikofreies Unternehmen. Er 
hatte weiter nichts zu tun, als morgen früh 
Punkt elf Uhr, mit einer Hoteldienermütze 
verſehen, im Schalterraum des Weſtbahn— 
hofes, während ich am Poſtſchalter für 
Durchreiſende einen Einſchreibebrief aufgab 
und einige Marken einfaufte, meine zur 
Seite geſtellte ſchwarze Handtaſche zu neh⸗ 
men und damit in unauffälliger Weiſe zu 
verſchwinden. 

Würde er, was nicht zu erwarten ſtand, 
feſtgehalten werden, ſo war ich ja da, um 


für ihn einzutreten. Am Abend zur be- 
ſtimmten Stunde wollten wir uns an näher 
bezeichnetem Platze treffen, wo er gegen 
Rückgabe der Taſche ſeinen Lohn erhalten 
ſollte. Als Handgeld gab ich ihm zwanzig 
Mark, wofür er ſich die für ſeine Verkleidung 
nötige Mütze in erſter Linie beſchaffen ſollte. 

Ich kalkulierte, daß er am Abend über— 
haupt nicht kommen würde, oder aber, wenn 
ja, dann nur mit gewaltſamgeöffneter Taſche, 
denn er würde ſich jagen, daß die Taſche, 
wenn ich ihm zweihundert Mark verſprechen 
konnte, mindeſtens das Zehnfache wert ſei — 
und das wollte ich. Würde er dann — ſich 
gefoppt ſehend — denn ich würde natürlich 
auch nicht kommen — zur Polizei laufen, 
ſo würde ihm natürlich die ſchön erfundene 
Geſchichte von dem großen Unbekannten im 
Havelock und mit ſchwarzem Vollbart nie- 
mand glauben, ganz abgeſehen davon, daß 
er ſich die Schererei mit der Polizei gar nicht 
aufbürden würde. Ich ſelbſt aber hakte durch 
das hinter mir ſtehende Publikum Zeugen, 
das Opfer eines frechen Diebſtahls geworden 
zu ſein. Mehr wollte ich ja nicht. 

Ich freute mich meines raffiniert durch- 
dachten Planes, aber die Freude war er— 
zwungen; ſie war nur äußerlich, in mir 
brannte das Feuer fieberhafter Unruhe. Es 
war mir nicht möglich, in dieſer Nacht den 
Schlaf zu finden. Gegen Morgen endlich, 
als es bereits im Haufe anfing, unruhig zu 
werden, verfiel ich in eine Art Halbſchlum— 
mer, aus welchem ich bald, von folternden 
Träumen geplagt, aufſchreckte. Ich ſah in 
den Spiegel: das Zerrbild meines früheren 
Ichs ſtarrte mir entgegen. 

Im Begriffe, mich anzukleiden, ſank ich 
plötzlich vor Müdigkeit auf den Rand des 
Bettes nieder. Ich ſtützte den Kopf in die 
Hand und weinte bitterlich. Eine unendliche 
Reue überkam mich. Warum, ſo llagte ich 
mich an, biſt du nicht gleich zur Polizei ge⸗ 
gangen? Vielleicht würde man das Geld 
doch noch herbeigeſchafft haben. Jedenfalls 
würdeſt du den geraden Weg gegangen ſein, 
und was auch immer geſchah, mochten ſie 
alle mit dir brechen, du ſelbſt hatteſt dir nichts 
vorzuwerfen! 

Wenn man aber das Geld nicht gefunden, 
wenn man dich bezichtigte — und die Veran⸗ 
laſſung lag nahe — es beiſeite geſchafft zu 
haben? Heiliger Gott, dann war dir des 
Gefängnis, wenn nicht ſogar das Zuchthaus 
ſicher! Nein, nein — ſo weit durfte es nicht 
kommen. Jetzt hieß es Mann ſein und als 
Mann das Begonnene durchführen. 

Fünfzehn Minuten vor elf Uhr betrat ich 
den Schalterraum des Weſtbahnhofes. Meine 
Hotelrechnung hatte ich beglichen und den 
Portier angewieſen, mein Gepäck zu dem 
Schnellzug nach K. zu beſorgen. 

Ich wankte mehr, als ich ging. Ich ſtellte 
mich gegen die Mauer und ſtarrte wie geijtes- 
abweſend auf die angeklebten Fahrpläne. 
Ich glaubte damit meine Gedanken ablenken, 
meinem in den Schläfen zum Springen pul- 
ſierenden Blute Ruhe verſchaffen zu können, 
aber meine von Angit gepeitſchte Aufregung 
war ſo groß, daß ich nicht einmal einen 
Schmerz verſpürte, als ſich meine Finger- 
nägel in das Fleiſch meiner Hand eingruben. 

Acht Minuten vor elf Uhr trat ich an den 
Poſtſchalter heran, meine Handtaſche rechts, 
etwa einen Schritt ſeitlich, neben mich ftel- 
lend. Ich mußte mich an das Schalterbrett 
ſtützen, denn meine Kniee zitterten. Meche⸗ 
niſch gab ich dem Beamten meinen Brief. 
Mit Blitzesſchnelle flog die Feder über des 
Papier. Ich ſah nach der im Innenraum 
hängenden Uhr. Es war ſieben Minuten 
vor elf. Der Beamte mußte mir jeden 


Augenblick den Quittungsſchein aushändi⸗ 
gen. Ich ſah ein, ich war viel zu früh an 
den Schalter herangetreten. 

Ich verſuchte, einige Fragen an den Be⸗ 
amten zu ſtellen, um die Abfertigung hinaus⸗ 
zuziehen. Aber die Worte blieben mir im 
Halſe ſtecken; es war mir, als ob ſich wieder 
eine Fauſt um meine Gurgel legte und mich 
zu erwürgen ſuchte. Kalter Schweiß trat 
mir auf die Stirne; ich fühlte, wie ſich mein 
Geſicht mit Leichenbläſſe bedeckte. Ich ſah 
wieder nach der Uhr, es fehlten noch drei 
Minuten zu elf. Geben Sie mir, bitte, noch 
20 Dreier — 15 Fünfer — — hinter mir 
ſtanden etwa 
vier Perſo⸗ 
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taſche hatte ich nicht gedacht — vielleicht nur 
infolge der Haſt meines Freundes — und 
in dieſer Taſche hatte ich das Geld, um es 
beſonders gut aufzubewahren, untergebracht. 
Was ich aber für die Brieftaſche hielt, war 
ein Notizbuch geweſen, das ich bis zum Tage 
vorher in meinem Überzieher getragen.“ 

Der Erzähler ſchwieg. $ 

„Und Ihre Handtaſche?“ rief der Ober— 
förſter ganz aufgeregt. 5 

„Stand noch friedfertig an ihrem Platze; 
an ihrem beſcheidenen ſchwarzen Kleide 
waren die ſtürmiſchen Seelen- und Gewiſ⸗ 
ſenskämpfe, die um ſie herumgetobt, wie die 


nen; ich 
ſpürte eine 
Bewegung 
unter den⸗ 
ſelben — jetzt 
mußte mein 
Komplicedie 
Taſche weg⸗ 
nehmen. Und 
in dieſemZu⸗ 
ſtande ſollte 
ich — mehr 
tot als leben⸗ 
dig — Über⸗ 
raſchung, 
Schrecken 
und Zorn 
heucheln?! 
Eben gab mir 
der Beamte 
die letzten 
Marken. In 
dieſem Au⸗ 
genblick 
ſpürteichden 
Druck einer 
Hand auf 
meinerSchul⸗ 
ter. Inſtink⸗ 
liv ſtreckte ich 
beide Hände 
hin, um mir 


Das Nathaus in Erfurt. 


Nach einer Photographie von K. Feitge (Inh. Hugo Sontag, Hoſphotograph) in Erfurt. 


geduldig Handſchellen anlegen zu laſſen; brandende Woge am ſtarren Felſen macht— 
denn ich erwartete nichts anderes, als in los abgeglitten.“ 


das triumphierende Geſicht eines Kriminal- 
beamten zu ſehen. Doch nein! Statt deſſen 
grinſte mich das breite, gutmütige Geſicht 
Jeans, des Hoteldieners, aber des wirklichen 
Hoteldieners, an. 

‚Herr Lentzmann, ſchmunzelte er, es iſt 
noch ein Eilbrief für Sie angekommen.“ 

Ich riß ihm das Papier aus der Hand — 
ein Brief meiner Mutter. „Welch glückliche 
Fügung, dachte ich, nun kann ich mich in 
aller Ruhe beſtehlen laſſen.“ Ich bat Jean, 
etwas zu warten, kehrte der Stelle, wo 
meine Taſche ſtehen mußte, den Rücken und 
begann haſtig zu leſen. 

Auf der erſten Seite ſtand nichts, was 
von Wichtigkeit war, aber auf der zweiten 
unten, da ſtand es in deutlichen feſten Zügen, 
wenn es auch ſchien, als ob die Buchſtaben 
zu hüpfen begännen: und was Deine Wäſche 
anbetrifft, ſo iſt dieſelbe gut angekommen, 
aber groß war unſere Beſtürzung, als wir 
beim Herausnehmen der Kleider in der 
hinteren Taſche Deines Beinkleides Deine 
Brieftaſche mit faſt viertauſend Mark Inhalt 
fanden. Es kann dies unmöglich abſichtlich 
geſchehen ſein. Vielleicht haſt Du das Geld 
ſchon vermißt; jedenfalls hielten wir es für 
unſere Pflicht, Dich hiervon ſofort durch Eil- 
brief in Kenntnis zu ſetzen — 

Es fiel mir wie Schuppen von den Augen. 
Ich hatte die Kleider wohl genau nachge— 
ſehen, aber an die ſogenannte Revolver— 


„Und Ihr Kompliee?“ 
„Ja, was aus dem geworden iſt, weiß ich 
nicht; ich ſah ihn niemals wieder. Er hat 
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ſich, ſcheint es, mit der ſicheren Beute von 
zwanzig Mark zufrieden gegeben. Daß ich 
Ni nicht nachſpürte, werden Sie ſich denken 
önnen.“ 


Das Rathaus in Erfurt. 
(Mit Bid.) 


Eine der älteſten deutſchen Städte iſt Erfurt. 
Als Bonifatius, der Apoſtel der Deutſchen, die 
Thüringer zum Chriſtentum bekehrte, fand er die 
Stadt bereits vor. Im Reich Karls des Großen 
blühte dann Erfurt zum Haupthandels- und Stapel: 
platz für die öſtlich ſitzenden Sorben empor. Im 
ſpäteren Mit⸗ 
telalter genoß 
es als Uni⸗ 
verſitätsſtadt 
großes An⸗ 
ſehen und be— 
hauptete dann 
auch noch als 

Hanſeſtadt 
ſeine gebie— 
tende Stellung. 
Aus ſeiner mit⸗ 
telalterlichen 

Blütezeit 
ſtammt als 

hgerrlichſtes 
Baudenkmal 
der Dom, die 

katholiſche 

Hauptkirche, 
die ſich auf 
dem Domberg, 
unweit des Pe⸗ 
tersbergs, mit 
der dicht da⸗ 
neben befind⸗ 
lichen St. Se⸗ 
verikirche er: 
hebt. Aber auch 
das moderne 
Erfurt kann 
auf prächtige 
Bauwerke hin⸗ 
weiſen. Zu 
ihnen gehört 
in erſter Linie 
das am Fiſch⸗ 
markt gelegene 
gotiſche Rathaus, das in den Jahren 1869 bis 
1875 von Stadtbaurat Sommer erbaut wurde 
Den Treppenflur und den Feſtſaal zieren künſt⸗ 
leriſche Wandgemälde, welche Szenen aus der Wart⸗ 
a und aus der Vergangenheit Erfurts dar: 
tellen. 
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Scharade. (Dreifitbig.) 
Der Silben erfte beiden 
Erzählen vielerlei + 
Vom Leben, Glück und Leiden, 
Wie auch von Liebelei. 

Sie ſchildern manchen Lebensgang 

Kapitelmäßig, breit und lang; 

Oſt ſind gar große Geiſter 

In ſolchem Schaffen Meiſter. 

Gefertigt wird die dritte 

Als nützlich Hausgerät; 

Es ziert der Zimmer Mitte, 

Wenn's nicht wo anders ſteht. 

Man macht auf ihr gar vielerlei 

Und ſchreibt darauf die erſten zwei. 

Das Ganze zeigt als Richtung 

Sich in dem Neich der Dichtung. 
Auflöſung folgt in Nr. 26. 


Auflöſungen von Nr. 24: 
des Röſſelſprungs: 
Die Edeltanne. 

Es gleicht dem holden Weibe 
Die Edeltann' im Wald, 
Sie beide ſind ſo zierlich 
Und lieblich von Geſtalt. 

Und auch im hohen Alter 


74 
f Sind beide ſich noch gleich: 
Der Edeltanne Rinde, 


14 

E Der Frau Gemüt bleibt weich. 
des Buchſtaben⸗Rätſels: Nefeda. 
Alle Rechte vorbehalten. 
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